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Gr löste fcmft ihre Arme von seinem Halse:
^°If Mächten, Tordes, heilige, schöne und große

Elück̂ ^ ^ tr6UCr fie erfiiEft’ je  näher kommst du dem
b̂ Pflicht," fuhr sie auf, „wenn sie alles in

uns lotet. Leben will ich!"
Eie brach jäh ab. Tief erschrocken über sich selbst, trat sie

wert von dem jungen Flieger zurück.
r. Ha"« nicht so ihre Mutter auch gedacht, die Mutter, die
sie verdammt ohne sie gehört zu haben? War sie besser als

^ herabzusehen gewagt hatte? Hier stand sie.
iibb<̂ ^ lb’ bie  Nulter seines Kindes, und klammerte sich
m ihrer Herzensnot an seinen jungen Bruder, der ihr nichts
nichts geben wollte und nichts geben durfte. ^ '

oor  lich selbst überkam Tordes.
bk tyP fle öor  Hr Antlitz, und leise kam es vonryren zuckenden Lippen:

Hws ^ ^ ,tfe  hrr>Olattb. Du hast mir viel in dieser Ab-
^edsstnnde gegeben, mehr als du denkst. Und nun geh mit

.̂ r/er mtt dir m Kampf, Not und Tod! Und wenn
du wiederkehrst, dann sollst du eine andere finden, als du
Lck̂nntt,'^ ' - ^ eüht bringt die große Zeit auch mir die
Erkennttlis, wie ich zur inneren Wahrheit gelange Heute
stand̂ ich am Scheidewege. Ich glaube, daß ick/nun recht

- btolz hob sie den blonden Kopf. Groß und ftei mit
ememseltsamen Leuchten, sahen ihn ihre goldbraunen Augen
m 'r Sonnen dünkten sie Oland. als er zum letzten
. . ^ . ^ rdes Hand nahm und sie mit warmem Druck um-

Heiß umfing noch einmal sein Blick ihre ganze Ge¬stalt, dann sagte er weich: ^

die Weisen̂ 3Ur̂hrheit reifen, Tordes, das sind

LAS SÄ * ~ «•ä SS
T)a toÄTo ®™8 ^ngsam tot sie in dm Hof.
Da standen Lens und die Mägde und reckten den Hals zu
Mi!kêwn ? *? t5 raneI  Es , an dem jetzt drüben von / er
Wiese her Olands Flugzeug zu dm Wollen emporstieg.
börlim aÛ Dot ber  Tür und wintte unauf-
horlich mtt ihrem sehr umfangreichen Taschentuch nach oben

Wie grollender Donner klang Tordes das Surren der
Propeller  aus der Höhe. Sehen konnte sie nichts.

*) Amerikan. Copyright 1916, by Anny Wothe-Mahn, Leipzig.

Da kam Ubbe, auf seinen Stock gestützt, von der Wiele
her aus sie zu. Und Tordes dachte: '
kann̂ " SUt Cr  ' d)0rt mit ^lnem künstlichen Bein gehen

Sie standen dann beide dicht beieinander und verfolatm
die Kreise, die OlaNds Taube am herbstlichen Himmel zog.

Wieder und wieder sahen sie das Flugzeug sich senken
ü^gen. Immer noch einmal umkreiste Oland da oben

unb  ^ ie  fanden beide stumm und wintten
Weißes flatterte plötzlich vor ihnen hernieder.

Ubbe bückte sich etwas mühsam und nahm es auf.
Ern Zweig von weißen Rosen, die letzten, die dort drü-

Mauer geblüht und die Oland sich vorhin zum
tDaren 3UX°rbes  Füßen gefallen, als

Ubbe reichte ihn stumm seiner Frau, die plötzlich in fas-
^ ^ üszen ausbrach. Er aber legte voll Güte und

Nachsicht den Arm um ihre Schulter und sagte bewegt
. »Der Besten einer ging von uns, Tordes, aber wenn

Mig'"" rCUm Un'crem  Harzen halten, so gehört er uns
Sie nickte stumm und sah mit von Tränen verdunkelten

Augen zu den goldschimmerndenFlügeln da oben auf die
immer ferner zur Höhe sttebten
J " , 1i" 3!™ !>f ' f“ Ubb« getagt: . Ich - .Men- Mlu
schlossen^ ^ "chsrcht gar nicht," aber ihr Mund blieb oer-

Ubbe sah sie an, als verstände er auch so, was in ihrer
Seele vorgmg. Daun schob er seinen Arm in den ihren als

r f5 n f 13? ’ af>er  Tordes fühlte, als er so mit
® anf̂ b!n' Ian sf am  dem Hause zuschritt, daß er erlvcrr, oer |te fuhlne.

atur wie ein großer, flimmernder Stern leuchtete noch ein.
S bCt ll™  T bIauen  Herbsthimmel Olands Fugzeug auf
hann entschwand es den ihm nachblickenden Augen
Öaifs trato ^ SinS bUrd> Ubbe imb  Tordes , als sie ins

Wie dunkel es plötzlich war. Die Sonne war fort, und der
Herbst verstreute sein falbes Laub. Blutrot rauschten um

'*aür eid)Cn  und klagten sich die gâ e Nacht
b ! ^ Ubm Er von den Jordsandsöhnen Abschied

genommen, dessen Vorväter sie gepflanzt
^ .Ti" Taube aber schwebte fernen Welten zu: „Sieg oderTod" stand auf ihrer Fahne. H
rnn « bU  Tage dahinschlichen in dem grauen Haus
am Meer. Kerner verging, ohne eine Depesche von Schwe,

A1! * ”* "• ^er nicht an 'den Landratz chmdem an den Stabsarzt. ' '
- * Fading hatte dann auch immer gewissenhaft
rat^mE ^ / btm  SI aUen  H^ b abgeliefert, wo der Lato!
rl,?  i bu^ er noch rmmer nicht seine Reife ins Werk
setzen konnte. Heute hatte der Stabsarzt eine Depesche und
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einen  Brief gebracht. Der Feldpostbrief trug Peters Schrift-
züge. Der Landvat atmete auf, Peter schrieb selbst, nun war
doch Hoffnung!

Der Landrat sah nicht das ernste Gesicht des Stabsarztes,
der die zerknitterte Depesche noch immer in seinen Händen
hielt, während Hinrich Dahlgren mit zitternden Fingern den
Brief seines Sohnes aufrih.

4iur wenige, mit Bleistift geschriebene Zeilen waren es,
die der Landmt mit überströmenden Augen las:

Lieber Vater!
„Ich habe nicht geglaubt, dah das Sterben so schön ist.

Die Mutter ist bei mir . Sei mir nicht böse, aber ich liebe sie!
Man darf hier nicht wissen, dah ich schreibe— ich soll ganz
still liegen. Aber heute hörte ich, wie der Oberstabsarzt zu
Schwester Heilwig sagte: „Er wird sanft einschlasen." Das
will ich auch, lieber, lieber Vater . Die Mutter singt mir ihre
alten Lieder, die ich nicht vergessen habe. Das Kreuz von
Eisen legt mir auf die Brust, und wenn die Mutter , die so
viel gelitten hat — ich lese es in ihrem lieben Gesicht— mich
heimbringt, dann sei um meinetwillen gut zu ihr. Was sie
auch getan hat, für mich war sie das Schönste und Herrlichste
in diesen letzten Tagen ! Grütze alle und sage Oda, sie soll
meiner kleinen Golde einen Grutz von mir bringen. Nun
könnte ich ihr mein Wort nicht halten. Tordes soll nicht so
hart sein - es ist — so — so schön— zu sterben — für
sein Vaterland!

Dein Peter/'
Schwere Tränen rannen dem Landrat über das Gesicht,

als er mit zitternder Hand über die letzten Worte seines
Kindes strich.

Wie ein Stöhnen brach es aus seiner Bmst.
„Also keine Hoffnung, keine, Doktor?"
Der schüttelte den Kopf und reichte Hinrich Dahlgren

stumm das zerknitterte Telegramm.
„Peter soeben sanft und schmerzlos verschieden.

Schwester Heilwig." -
Der Landrat starrte unbeweglich, als könne er das Ent¬

setzliche nicht fassen, vor sich hin, dann aber schrie er wild auf,
wie ein verwundetes Tier, und beide Hände ballend, rief er:

„Und sie, sie durfte bei ihm sein in letzter Stunde und
keiner von uns konnte ihn in die Arme nehmen, als er feinen
letzten Seufzer tat ! Das ist das Bitterste, Doktor, das Bit¬
terste."

„Es ist nur gerecht, Herr Landrat . Die Frau , die ihm das
Leben gab. die aber nie im Leben etwas von ihm gehabt,
die hatte das Anrecht darauf, diesen jungen Helden gen
Walhall zu führen. Gönnen Sie Ihrem Kinde und auch der
armen Frau dieses letzte karge Glück."

Noch einmal überflog der Landrat Peters Brief, während
Hennecke Fröding in teilnahmsvollemSchweigen vor ihm satz.

„Golde," sagte dann Hinrich Dahlgren, fragend zu dem
Doktor herüb ersehend, „soll ich grützen? Ist das nicht das
zarte, bleichsüchtige Ding von dem Kapitän Lorensen, mit der
der Junge die Liebelei hatte, was weder der Vater noch ich
dulden wollte ?"

Der Stabsarzt nickte.
„Die arme, kleine Golde. Auch ihre Tage sind nicht von

dieser Welt. Ich fand sie gestern schlechter als je. Seitdem
sie erfahren, datz Peter verwundet, schwinden ihre Kräfte.
Ohne eigentlich krank zu sein, löscht sie aus wie ein Licht."

Der Landrat sprang auf.
„Noch ein Opfer ? Sagen Sie , Doktor, trage ich auch

diese Schuld?"
Wie ein Grollen drohte es in seiner Stimme , und ohne

Hennecke Zeit zur Antwort zu lassen, fuhr er fort:
„Es war doch Wahnsinn von dem Jungen , von mir die

Einwilligung zu einer überstürzten Kriegstrauung mit Golde

Lorensen zu erlangen. Er hatte nichts und sie hatte nichts,
noch nicht mal die Kaution . Und dann der unmögliche
Vater , der stadtbekannt wegen seiner Grobheit und Krakeel¬
sucht ist. Er patzt doch nun einmal nicht in unsere Kreise.
Er hat es ja auch selber nicht mal gewollt."

Erwartungsvoll , fast mit einem Ausdruck von Angst,
blickte der Landrat in das Gesicht seines Gegenübers.

„Ja , weil der grobe Mann doch zu feinfühlig ist, sich
irgendwo einzudrängen, wo er höchstens geduldet wird.
Schlietzlich hätte er seinem Kinde keinen Wunsch versagt, und
die Kaution hätte er wohl noch aufgetrieben, wie sie ja auch
Peter schlietzlich hätte von Ihnen erhalten können."

Ein hochmütig abweisender Zug legte sich über Hinrich
Dahlgrens Gesicht.

Hennecke Fröding mit all seiner Freundschaft und Offen¬
heit wurde doch manchmal höchst unbequem.

„Jedenfalls habe ich das Beste gewollt," sagte der Land-
rat . Meinetwegen mag Oda zu dem Mädchen hingehen und
ihm Peters Grütze bringen — den Brief kann ich ihr ja
nicht zeigen — man soll mir nicht nachsagen, dah ich den
letzten Wunsch meines Kindes nicht erfüllt habe."

Hennecke Fröding bih sich in die Lippen und dachte:
„Sein Sohn hatte noch einen Wunsch, den aber erfüllt

ihm bcr Vater nicht." -
Andern Tags machte sich Oda auf den Weg zu Gold«

Lorensen.
Am liebsten wäre sie gleich gestern, auf die schmerzliche

Kunde von dem Hinscheiden des geliebten Bruders zu der
Freundin geeilt, aber sie hatte gefühlt, sie selbst mutzte erst
ruhiger werden, bevor sie zu der Kranken ging. Hennecke
Fröding hatte ihr versprochen, ihr heute beizustehen, wenn
die Nachricht Golde zu sehr erschüttern sollte. Oda hatte nicht
einmal gewagt, ein schwarzes Kleid anzuziehen, um Golde
nicht gleich zu sehr zu erschrecken.

Jetzt schritt Oda mit müden Schritten und müden Ge¬
danken die Stratze entlang, dem schmucken kleinen Haus
des Kapitäns Lorensen zu, das vor der Stadt , dicht hinter
den Dünen lag.

Sein Dach, mit grausamtenem Moos und Schilf gedeckt,
hing weit über den Giebel herab, und das grün gestrichene,
breite Tor hob sich freundlich aus den roten Backsteinmauern.

Im weihumgitterten Vorgärtchen standen noch ein paar
blasse Georginen und matte Astern. „Totenblumen", dachte
Oda. Der Gang vor dem Hause war mit frischem Sand
bestreut, der knisterte gar seltsam unter Odas Schritten.

Auf der kleinen Vordiele trat Kapitän Lorensen Oda ent¬
gegen.

„Wie geht es Golde, Herr Kapitän ?" fragte sie, und wie
Angst klopfte es in ihrer Stimme.

Der alte Graubart mit dem roten Gesicht und der vier¬
schrötigen Gestalt sah Oda prüfend an.

„Ist gut, datz Sie kommen, Fräulein Oda. Golde wollte
schon, ich sollte zu Ihnen schicken. Sie gibt vor, sie müsse
Ihnen etwas sagen."

„Geht es besser, Herr Kapitän ?"
Der Alte schüttelte sorgenvoll sein Haupt.

ist auf, wie fast immer. Sie lächelt und träumt
vor sich hin und so" — er wischte mit der groben Hand über
sein Gesicht, — „wird sie sich wohl in den Himmel träumen."

„Sie dürfen nicht mutlos sein, Herr Kapitän . Dr. Frö¬
ding meint" —

„Was weih so'n Arzt, was ich weih — was mir mein
altes, dummes Herz sagt" — unterbrach der alte Seemann
das junge Mädchen rauh.

Oda verschluckte die aufsteigenden Tränen.
„Mein Bruder Peter —" Weiter kam sie nicht.
„Ich weiß schon, Fräulein Oda. Ich hörte es in der

Stadt , traute mich aber noch nicht, es Golde zu sagen. Aber
fast ist es mir, als wühte sie es auch."

und9



Damit ging er und offnere uot î<ä>tts die Xüt der Motzen
Stube , in die er Oda schnell hineinschob. »

Seltsam bunt sah es da aus . Auf allen Wandbrettern
rings über der Kachelbekleidung der Wände reihten sich gar
merkwürdige Gegenstände -aus fremden Ländern, kostbare
Bronzefunde, seltsam geformte Vasen und zierlich ausge-
stopste Vögel in schillernder Farbenpracht. Ueber reichge¬
schnitzten Truhen waren goldgestickte Kirchengewänder ge¬
breitet und kostbare orientalische Stickereien schmückten die
weichen Pfühle , die zum Ausruhen einluden.

Von der Mitte der Decke schaukelte das Modell eines
grotzen Schiffes, der „Karen", die der Kapitän Lorensen ein¬
mal gefahren. Daran bastelte der Kapitän alle Tage hemm,
hihte Flaggen und hatte seine Freude daran , gerade so, als
wenn er die „Karen" noch führte.

An dem breiten niederen Fenster mit weihen Mull-
vorhängen und roten Geranien mhte in einem hohen Pol-
sterstuhl ein junges Mädchen.

Sie hatte eine Laute an einem verblaßten blauen Bande
auf ihren Knien. Lässig glitten die schmalen Hände über die
Saiten . —

Oda war betroffen an der Tür stehen geblieben. Die zarte
Gestalt dort mit dem goldflimmernden Gelock im weihen
Flauschmorgenrock mit blahblauen Säumen hatte etwas so
Ueberirdisches, datz Oda sich gar nicht näher wagte.

Augenscheinlich hatte die Kranke Odas Eintritt nicht
bemerkt.

Oda hielt den Atem an, denn Goldes blasse Hände
rührten weiter die Saiten , als suche sie nach einer Melodie.
Und dann schwebte eine leise, sähe Stimme durch den
Raum , so feierlich, wie ein Gebet. Oda faltete die Hände
und lauschte erschüttert.

Es war ein schlichtes, kleines Volkslied, von dem jungen
Leipziger Dichter Hellmuth Unger, das Oda erst ganz vor
kurzem zusammen mit der Freundin irgendwo gelesen, und
Golde hatte heihe Tränen darüber geweint. Nun erklang es
in rührender Zartheit durch die niedere Stube:

„Im Kreuzgang zu St . Marien
Zwei Rosenstöcke stehn,
Der eine will blutrot blühen,
Der andere weih wie Schlehn.

Sie duften beide und schwanken
Um wetterzermorschtes Gestein
Und flechten die schaukelnden Ranken
Ties ineinander hinein.

fc Hier hat man einst begraben
Ein blutjunges Mägdelein
Und neben ihr einen Knaben,
Der wollte bei ihr nur sein.

In des Lebens grausamen Tosen
Schloh ihnen kein Elückspfad sich auf,
Jetzt steigen zwei duftende Rosen
Aus ihren Gräbern hinauf.

Und leise zur Abendstunde
Verneigen die Knospen sich sacht
Und hangen wie Mund am Munde,
Und schlummern vereint in die Nacht."

Immer leiser war die Sttmme geworden — nun zitterten
noch einmal die Saiten auf wie leises Wimmern, dann gtttt
die Laute aus der weihen Hand und fiel klirrend zu Boden.

Oda sprang schnell hinzu und hielt die in ihren Stuhl
Zurücksinkende in ihren Armen.

(Fortsetzung folgt.)

Zum Getöc\)tnU au
29. Oktober 1915 In Frankreich gab Viviani , der Mi-

nisterpräsident, seine EnÜassung und an feine Stelle trat
Briand ; dieser Ministerwechsel hatte indes keine grohe Be¬
deutung. — Im Osten fanden in Kurland und Oftgalizien
wiederum Kämpfe statt. — Auf der italienischen Front wun¬
den die Angriffe ruhiger, nur auf der Podgorahöhe kam es
zu erbitterten Nahkämpfen. — Auf dem Balkan richteten sich
die Operationen gegen Kragujewac, in dessen Vorgelände
heftig gekämpft wurde. Zu erwähnen ist die Ernennung des
deutjch-fteundlichen türkischen Diplomaten Halil Bei» zum
türkischen Minister des Aeuhern.

30. Oktober 1915. Während bayerische Truppen im
Westen bei Neuville einen Erfolg durch die Einnahme von
1100 Meter französischer Stellungen hatten, kam es zu einem
großen erfolgreichen Sturm auf die Butte de Tahure, welche
wichttge Höhe von deutschen Truppen in einem iMe Nacht
hindurch währenden wütenden Kampfe genommen und be¬
hauptet wurde. — Im Osten wurden heiße Kämpfe um
Czartorqsk und an  der Strypa ausgesuchten. — An der
Jsonzosront suchten die Italiener in erbitterten Nahkämpfen
vergeblich Erfolge zu erzielen. — Auf dem Balkan gingen
deutsche, österreichische und bulgarische Truppen nunmehr
kreisförmig gegen die Serben vor, so dah deren Schicksal vor¬
auszusehen war.

31. Oktober 1915. Im Westen war der Versuch der
Franzosen, die Butte de Tahure wieder zu gewinnen, erfolg¬
los. — Der nun 14 Tage dauernde ttalienische Massensturm
an der Jsonzostont begann nun zu erlahmen; die mit so
großen Worten angekündigte grohe Offensive von 25 In¬
fanteriedivisionen war völlig zusammengebrochenund die
Italiener hatten mindestens 150 000 Mann Verluste. — Auf
dem Balkan nahmen deutsche Truppen Kragujewac, die alte
serbische Königsstadt und die Bulgaren drangen immer mehr
nach Westen vor.

1. November 1915. Im Osten setzten die Russen ihre
Durchbruchsversuch« in Kurland (Dünaburg , Swentee - und
Jlsensee) und in Ostgalizien (Czarlorysk, Siemikowce und
am Schrbogen) erfolglos fort. — An der Jsonzosront mühten
sich die Italiener vergeblich um Eörz ab. — Auf dem Balkan
blieben die Oesterreicher gegen die Montenegriner siegreich,
während an der serbischen Front König Peter selbst erschien,
um den Mut seiner Truppen zu beleben; inzwischen rückten
die Bulgaren in Mazedonien vor und nahmen mehrere wich¬
ttge Höhen.

2. November 1915. Im Osten fanden heftige Kämpfe
vor Dünaburg , Jllurt und Graburowka statt; hier, wie am
Oginsky-Kanal bei Czartorysk und bei Siemikowce wurden
die Russen geworfen und Linsingen gelang es, in die rus¬
sische Hauptstellung einzudringen. — Auf dem Balkan wurde
Usice besetzt, die Oesterreicher erstürmten montenegrinische
Höhen, die Serben leisteten auf der Linie Eacal-Jagodina
erheblichen Widerstand, konnten jedoch die Einnahme von
Kragujewac nicht hindern, während die Vulgaren Bolewatz
besetzten und bereits auf die serbische Residenz Nisch vor¬
drangen.

3. November 1915. In der ftanzösischen Kanrmer ver-
kündete der neue französische Ministerpräsident Briand
den nahen Sieg . — Im Osten wiederholten sich die ruffischen
Anstürme, indes waren deren Mißerfolge so groß, dah deut¬
sche und österreichischeTruppen vereint den vielumstrittenen
Ort Siemikowce nehmen konnten. — Italien , war so un-
klug, sichd!em Übereinkommen der Entente , keinen Sonder¬
frieden eingehen zu wollen, anzuschliehen. — Die Serben
leisteten, was man anerkennen muh , tapferen Widerstand,
so daß die Verbündeten zunächst nur langsam vvrrücken
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tonnten ; beutfepe Truppen riictten in ^ agobina ein bie
Bulgaren nahmen bereits bkts SSorgelänbe ber ffeftung  Nisch

— In Griedjenlanb unterlag bas  Ministerium Zarmis der
venezelisttschenMehrheit und gab seine Entlassung.

4. November 1915. Im Osten, wo die Russen in Kur»
mnd ihre Durchbruchsstürme erfolglos erneuerten, nahte bei
Czartorysk und am Styr die Entscheidung, vorbereitet von

bieÖ̂sterreicher . - Auf dem Balkan kamen
deutsche Truppen bis an die Morawa , Eallwitz nahm Cu-
prija und Paracin , während die Oesterreicherdie montene¬
grinischen Stellungen stürmten und die Serben bei Arilje
ins Gebirge drängten. — Die Vulgaren nahmen in heftigem
Kampfe die vorgeschobenen serbischen Stellungen bei Msch
und bereiteten, was sehr beachtenswert, den englischen und
französischenTruppen bei Strumitza eine gründliche Nieder-
^ . -Die  englischen Bestechungen in Bulgarien , um dieses
sur die Entente zu gewinnen , kamen jetzt ans Tageslicht - der
Mhere bulgarische Minister Lruppi und andere bulgarische
™ ^atten für  ^ rc  hochverräterischen Machenschaften
20 Mrllwnen Franks eingeheimst. — Nicht geringen
Schrecken verursachte das Erscheinen deutscher Unterseeboote
rm Miiielmeer . wo ein französischer und ein italienischer
Dampfer versenkt wurden.

(Fortsetzung folgt.)

An die Kartoffel.
Von Emil Llaar.

Aus dunkler Erdflut emsig gestochene
Perle des deutschen Bürgerhauses,
Du sehnend beschworene, flammend besprochene
Stillende Amme bescheidenenSchmauses
Kartoffel!

Um Dich wird heute in lechzendem Lieben
Beraten , gerungen, geschrien und geschrieben,
Du wirst von Millionen bedürftiger Zungen
In Weiheliedern feiernd besungen,
Wie nie eine Frucht,
Wie selten ein atmendes Wesen,
Und bist in aller Erlebnisse Flucht,
Bleibend zur HeU'gen des Volkes ' erlesen
Kartoffel'

Mcht Feigen , Bananen , nicht zarte Oliven,
Nicht Wunder des Südens , die Süßigkeit triefen
Haben so brausend die lauschende Welt,
Mit ihrem Ruhme jemals durchgellt
Wie Du Kartoffel!

Nicht Austern, Forellen , nicht würzige Trüffeln
Nicht Rippenstückevon saftigen Büffeln.
Haben ergriffen jemals so sehr,
Der Großen und Kleinen heiße Begehr,
Wie Du , die Du in nagender Not,
Die tröstende Schwester vom trockenen Brot
Teure Kartoffel!

Denn Du bist die zuverläffige, ehrliche
Hllfe des darbenden Magens,
Die nrütterlich sorgende, unentbehrliche,
Getreue Hüterin schlichten Behagens
Doppelt bist Du in harter Zeit
Das heilige Mahl der Zufriedenheit,
Dir traute Gefährtin, Dir segensvolle,
Zu der sich der Arme vertrauend neigt,
Wenn sie als Schatz der gebärenden Scholle,
Als wahre Erlösung dem Grabe entsteigt
Heil Dir , Kartoffel! (Frff . Ztg .)

Giierarifdjes.
Robert Fuchs-Liska — . Hatzich» der Wolf «. Ein Tau-

nusroman aus dem 15. Jahrhundert . Mit Buchschmuck von
H. Kruse. (Gebrüder Knauer, Frankfurt a. M .) Geheftet
Jl  4 .50; gebnden in Original-Leinenband Jl  5 .50.

„ . . . In seinen Taunusromanen „Härmlein von Reifen-
f“ 3 ' »Der  Zoppekratz «. „Hatzicho der Wolf ", von denen
leder für sich abgeschlossenvorliegt , hat der Heimatpoet sei-
iiem Taunuswald ein wahrhaft prächtiges Denkmal ge-
Ichenkt. Das Landschaftsmilieu ist ganz hervorragend ge¬
troffen. Fuchs-Liska hat hier etwas ganz Liebes und
Schönes geschaffen, für alle Lesefreunde im deutschen Bater-
lande ist hier ein seltener Edelstein gefunden. Voraussichtlich
werden diese Taunusromane bald zu einer Berühmtheit qe-
langen , wie sie einst Berthold Auerbachs Schwarzwälder
Dorfge^ ichten errangen." In dem aus historischen Quellen
geschöpften Roman „Hatzicho der Wolf ", dem letzten Ritter
S J>a*P® iwl,ur3 bei  Schmitten im Taunus , zeichnet uns
der Verfasser einen kraftvollen, edlen Charakter im Gegen¬
satz zu seinem Bruder. dessen wüste Brandschatzereien zu
einer Fehde mit der Freien Stadt Frankfurt führten. Be-
sonhers anziehend sind die kulturgeschichtlichen Bilder und
historischen Skizzen, in denen der Leser das beschauliche Le¬
ben und Treiben der biederen Bürger der stolzen Mainstadt
und ihres wohlweisen , bedächtigen Rates gleichsam miterlebt
abwechselndmrt meisterhaft geschilderten Naturszenerien fein¬
fühligen Liebesldpllen und dem tieftragischen Untergang
emes alten, gefürchteten Rittergeschlechts.Auch die buchgewerch
iche Ausstattung ist eine vornehme. Das Buch eignet sich

somit ganz vorttefflich als gediegenes Geschenkwerk für Jungund Alt. ö

Lustige Ecke.
~ 3 ™5j" em  industriellen Betriebe finden gefangene Rus¬

sen Beschäftigung. Die Leute sind wMg zu ihrer Arbeit
nur unter sich haben sie immer kleine Reibereien , die sogar
manchmal zu Tätlichkeiten ausarten . Eines Tages als es
wieder einen Wortwechsel gibt, fährt der aufsichtfiihrende
Landsturmmann Biesecke unter sie mit den Worten - Wenn

Ü°chRÜb,°n^ "* a * '® ' ^ mr »ch 'w'-d--

— (Es waren neue Rekruten eingestellt, und auf dem
Programm standen Freiübungen . „Arme aufwärts streckt'"
und em halbes Hundert Arme wurden , wohl ausgerichtet
gen Himmel gereckt. Da kam ein Trupp gefangener Ruf-
9 ™ °, T’ b’le- bE Anblick der beschwörend erhobenen
Arme eine unbändige Freude bezeigten. Das fiel mir auf.
Der Russe laßt sich nicht leicht aus seinem stillzufriedenen
Stumpfsinn bringen. ^ h suchte dem Grund auf die Spur
zu kommen, und da stellte sich's heraus : „Deutsches Soldat
lernt sich gefangenmachen lassen."

»

Lllch ^ eMm ^ rten hat er bis zu seinem Tode
O

Geistesgegenwart . Feldgrauer (der sich in der Heimat,
rasteren ließ ) : Na , du hast mich ja schön zugerichtet'« —
komm7ar »b^ ^ iü’ plötzlich erschreckt) und da

9? b ber ^erster . . . sagen S ' ihm. Sie wär 'n im
Drahtverhau hangen geblieben."

Verantwortliche Schriftleitung . Druck und Verlag
DH. Kleinböhl, KLnigftein im Taunus.
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